Nr. 127. 5 


Unterhaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dfchau 


Bromberg, den 4. Juni. 


1935 


Der Gemsjäger vom Bernina- Pass. 


Roman von O. v. Manstein. 
Copvrigbt 1933 by „Der Teitungsroman A. E.“ Lit. Verlag Berlin S. 29, Bärwaldstrasse 51, 3, 


1. 


Für das kleine Gerichtslokal in Samaden, in dem aller⸗ 
dings nur kleinere Vergehen der umliegenden Bergorte des 
Engadin abgeurteilt wurden, waren die Rieſengeſtalten des 
Angeklagten, des belaſtenden Zeugen und des Bauern 
Colqni aus Pontreſina, der gleichfalls als Zeuge geladen, 
faſt zu gewaltig. 

Der Richter, ein alter Mann, ſelbſt in den Bergen groß 
geworden, darum auch im Geheimen voller Verſtändnis für 
die Schwächen der Männer, begann das Verhör. 

„Xaver Kernbacher.“ 

Er las in den Akten. 

„Geboren 1906 in München als Sohn 
in Poutreſina — ſtimmt doch?“ 

„Das wohl, Herr Richter.“ 

„Sie ſind wegen Wilddieberei vor das Gericht ge— 
fordert“. 

„Das ſtimmt net, Herr Richter.“ 

Aber ein etwas unſteter Blick huſchte aus den Augen 
des ſehnigen jungen Mannes zu dem alten Bauern 
hinüber. 

„Grenzjäger Thomas Infanger, was haben Sie zu be— 
kunden?“ 

„oe kam von der Diavolezza herunter. Hatte in der 
Nach ein paar Schmuggler verfolgt und wollte nach 
Pontreſina. Es war ganz früh, eben nach Sonnenaufgang. 
Da hör ich einen Schuß. Holla denk ich! Da iſt wieder ſo 
ein verfluchter Wilderer am Werk. Iſt ja eine Schand, wie 
ſie immer wieder auf die Gemſen knallen. Alſo, ich bin dem 
Schall nach. Hab Glück gehabt, denn es iſt nicht leicht, wenn 
ſo ein Schuß von den Bergen zurückgeworfen wird. Alſo, 
ich gehe eine halbe Stunde, da ſeh ich den Bergführer aver 
Kernbacher, wie er auf einem Felsbrocken ſitzt, hart am 
Rande des Gletſchers. Erſchöpft ſcheint er, wie ein Menſch, 
der eben einen weiten Lauf gemacht hat, den Ruckſack hat 
er abgelegt und iſt eben dabei, einen toten Gemsbock an 
denſelben zu ſchnallen. Hallo, ſag ich, hab ich dich, du 
Halodri? Da wird er wild und — hätte ich nicht gepfiffen 
und wär nicht mein Kollege dahergekommen, der Kerl hätt 
fertig gekriegt, ſein Gewehr auch gegen mich zu gebrauchen. 
Da haben wir ihn denn beide nach Samaden herunter— 
gebracht und eingeliefert und — da liegt der Gamsbock.“ 

„Xaver Kernbacher, was haben Sie zu jagen?” 

„Daß es net wahr iſt.“ 

Thomas Infanger lachte. 

„Is wohl kein Gamsbock, was da liegt?“ 

„Warum nit? J leugn' net, daß i aufn Berg war, leugn' 
a net, daß i den Bock hab zu Tal tragen wollen.“ 

Wieder lachte der Grenzjäger. 

„Hat wohl Selbſtmord begangen, der Herr Gamsbock?“ 


.. . Bergführer 


„Halt dein Maul, Infanger. J weiß wohl, daß du mir 
was anhängen willſt, du —.“ 

„Ruhe, Kernbacher, nicht beleidigen. Beamtenbeleidi⸗ 
gung —. 

„Weiß ſchon, Herr Richter. So war die Sach. J bin 
heim, bin vom Berg hinunter. Hab zwei Herren aus Zürich 
über den Paß führt. Da, der Bauer Colani weiß es, bin in 
der Früh abſtiegen, weil i heut noch ein paar auf die 
Diavolezza führen ſoll. J hab auch den Schuß gehört. 
Wahr iſt's, jemand hat den Gamsbock erſchoſſen.“ 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

„IJ bin hin und — niemand iſt da. Denk wohl, der 
Mann hat mi gſehn. Vielleicht a den Jager. Alſo, das Tier 
liegt tot auf dem Schnee. Soll i 's liegen laſſen und ver⸗ 
kommen? Aufgehoben hab i 's und wollt's mit abinehmen. 
Gwiß net für mi. Was ſoll i mit'n Fleiſch, wo i an Ein⸗ 
ſchichtger bin und immer unterwegs. Aber droben den 
Adlern laſſen? Weiter iſt's nix und möcht i wiſſen, was das 
für a Verbrechen iſt, wenn i das Tier abtrage.“ 

Infanger ſchüttelte den Kopf. 

„Faule Ausrede, Herr Richter. Der Kernbacher iſt uns 
bekannt. Iſt ein leidenſchaftlicher Jäger.“ 

„Das wohl, aber kein Wilddieb net.“ 

„Wir ſuchen ſchon lange, ihm etwas beweiſen zu 
können.“ 

Kernbacher lachte auf. 

„Dös glaub i wohl, Infanger, daß du drauf lauerſt, 
mir ein Bein ſtellen zu können. Glaubs eh!“ 

„Haben Sie eine Feindichaft mit dem Bergführer, Herr 
Grenzjäger?“ 

„Wüßt net, wieſo.“ ? 

„Aber i weiß es. Und du auch.“ 

Drohend ſtand der junge Führer dem Grenzjäger ge⸗ 
genüber, und der Richter wandte ſich an den alten Bauern 
Colani. Auch ein Rieſenkerl, der maſſig vor ihm ſtand. 
Ein echter, ladiniſcher Bauer mit einem energiſchen Kopf. 

„Herr Colani, Sie kennen den Raver Kernbacher?“ 

„Das wohl.“ 

„Sie ſind uns als verläßlicher Mann bekannt.“ 

„Will's hoffen.“ 

„Was glauben Sie?“ 

Colani trat dicht vor Kernbacher und ſah ihn ſcharf an. 

„Ich denk, daß ein Mann, der noch dazu der Zunft der 
Bergführer angehört, kein Lump iſt. Ein Lump aber iſt, 
wer ſein Wort bricht.“ N 

„Was hat das mit dem Gamsbock zu tun?“ 5 

„Der Kernbacher hat mir ſein Wort gegeben, daß er 
kein Wildjäger iſt und ich denke, daß er's gehalten. Iſt's 
ſo?“ s 

„So iſt's.“ 

Noch ein ſcharſer Blick. 


„Daun denk ich, daß der Kernbacher die Gams geſun⸗ 
den und nicht geſchoſſen hat.“ 
Der Richter warf einen prüfenden Blick auf die drei. 


„Infanger, da iſt nichts zu machen. Sie ſind nicht dabei 
geweſen, als der Mann geſchoſſen hat. Wir müſſen dem 
Kernbacher glauben. Beweiſe haben wir nicht. Erledigt. 
Kernbacher. Ich ſpreche Sie frei. Nicht, weil ich überzeugt 
bin, aber, weil ich keine Beweiſe habe. Werden Sie noch 
einmal betroffen, dann kommen Sie nach Chur und ins 
Loch. Der Bock wird beſchlagnahmt. Der Fall iſt aus. 

Draußen ſtanden ſich der Infanger und der Xaver ge- 
genüber. 

„Biſt fein durchgerutſcht, diesmal, aber ich paſſe dir auf.“ 

Xaver zitterte vor aufſteigender Wut. 

„Rat's dir net, Infanger, rat es dir net.“ 

„Willſt noch drohen?“ f 

„Na, aber einen Rat will i dir geben. Gibt noch mehr 
Jagden und — einen Wilddieb, der mir ins Gehege 
kommt.“ 

„Halts Maul.“ 


„Grad net. Weißt ſchon. was i mein, Infanger. Weiß 
ſehr wohl, daß du mich haßt, daß du bei der Sepha freies 
Spiel haben willſt und deshalb.“ ; 

„Das Madel wird willen, wer der Infanger ift und 
wer —.“ 
„Halt dich zurück, ſonſt?“ 

„Was ſonſt?“ 

Breitbeinig ſtand der Jäger vor dem Führer. 

„Was ſonſt?“ 

Unwillkürlich zuckte des jungen Heißſporns Hand in die 
Taſche, wo das Meſſer ſteckte, da trat Colani dazwiſchen. 

„Kommſt ein paar Schritt mit mir, Kernbacher?“ 

„J kimm ſchon.“ 

Mit ärgerlichem Ruck zog der Xaver die Hand aus der 
Taſche, und der Jäger ging zum Dorf hinunter. Die bei⸗ 
den Männer ſchritten nebeneinander, bis ſie aus dem Dorf 
waren. 

„J hab mit dir zu reden, Kernbacher.“ 

„Dank auch ſchön, daß Ihr ſo ausgeſagt habt.“ 

„Nichts zu danken. Will dir nur ſagen: Ich glaube, der 
Infanger hat recht.“ 

„Iſt net wahr.“ 

„Iſt auch erledigt, aber — ich bin dir noch Antwort 
ſchuldig auf eine Frage.“ 

„Das wohl, Herr Colani.“ 

„Laß die Hand von der Sepha. Ich will nit!“ 

„Bauer, wir ſind einig, die Sepha und ich.“ 


„Aber ich bin der Vater. Verſtanden? Ich will nicht, 
daß mein Kind einen Mann nimmt, der auf die Gemſen 
geht.“ 

„Habt ja geſehn, daß der Infanger gelogen.“ 

„Der Infanger iſt ein tüchtiger Mann. Was ſoll das 
— — Geſchwätz. Du bekommſt die Sepha nicht, damit 
aſta.“ 

„Und der Infanger?“ . 

Wieder ſtieg dem Kernbacher der Zorn auf. 

„Iſt eine Sache, die dich nichts angeht. Der Colani 
ſpricht einmal und damit aus. Nichts iſt's mit der Sepha. 
Richt dich danach und damit guten Weg!“ 

„Colani, i war's net. J hab die Gams gfunden.“ 

„Bin nicht dabei geweſen, aber, was i glaub, iſt meine 
Sache. Wenn's heut nit war, i weiß, daß du ſo aner biſt, 
der keine Gams net kann laufen ſehn, ohne daß der Stutzen 
dir an die Backe fährt. Wenn k heut jo geſprochen hab, iſt's 
nit wegen dir, iſt's nur, weil ich ſelbſt ein Bergführer war 
und die Zunft hochhalte. Damit Gott befohlen.“ 

Der Bauer ſchritt mit raſcher Bewegung einen Seiten⸗ 
weg hinab und gab dem Kernbacher zu verſtehen, daß für 
ihn das Geſpräch beendet war. 


Der junge Mann ſah ihm nach und ſchüttelte den Kopf. 
Ganz ſo unſchuldig, wie er geſagt, war er nicht, wenn er 
auch diesmal wirklich die Gemſe nicht geſchoſſen hatte. Ge⸗ 
folgt war er ihr, der Stutzen hatte an ſeiner Wange gele⸗ 
den da kam ihm ein anderer zuvor. Richtig war's, was er 

em Richter geſagt, aber —. 


Verfluchte Gemſen! Warum war nun einmal das Jagd- 
lieber in ihm! Eigentlich hatte er doch fein Wort ſchon ge- 
brochen, das er dem Alten gegeben. Er mollte ja 


ſchießen. 


Seine Stimmung ſchlug um, und er knirſchte mit den 
Zähnen. Der Infanger! So alſo wollte der ihm das 
Waſſer abgraben bei der Sepha! 

Dann lachte er plötzlich hell auf. 


Beim Sepherl! Er ſah ſie vor ſich — weit weg — auf 
der ſtillen, lieben Alm Saſſal Maſone, dicht unter dem 
Polügletſcher. Da ſtand ſie und bediente die letzten Som⸗ 
mergäſte. War ein herrlicher Fleck, die Saſſal Maſone, über 
der Alm Glüm. Mit dem ſeltſamen ſteinernen Zuckerhut, 
der im Winter den Grenzjägern als Unterſchlupf diente, 
und dem kleinen Häuschen daneben. Mit der Terraſſe, 
von der man den Blick frei hatte von der Bernina, und 
hinunter bis nach Italien hinein. Und dann wieder ſteil 
herauf zum Palit. 

Sein Geſicht war ganz fröhlich geworden, und nach der 
vom Vater ererbten bayriſchen Art ſtieß der Xaver einen 
jauchzenden Jodler aus, der durch das Tal ſchallte und im 
Echo von den Bergen widertönte. Heut noch ſtieg er ja 
auf die Diavolezza und dann —. Ja, die Herren wollten 
dann wieder zu Tal. Da redete er ihnen ſchon ein, daß es 
am beſten ſei, über die Saſſal Maſone in Alp Glüm den 
Zug zu erreichen, der nach Pontreſina zurückgeht. 

Ganz verträumt wurde der Taver. Dann kam der 
Abend und — er wußte, das Sepherl, das machte ſich aus 
dem Infanger nichts. Der war er ſicher. Da ſtand ſie am 
Gitter und ſchaute zu den Bergen hinauf, ſchaute aus, wenn 
er vom Gletſcher hinabſtieg! Und dann? Ja, dann kam die 
Ausſprach und — es war ihm, als hätte er das dralle, 
friſche Mädel ſchon in ſeinem Arm und buſſelte fie ab, wie 
eben nur ein Mann buſſelt, wie er. 

Da war er in Pontreſina vor dem Hotel und die 
Herren erwarteten ihn ſchon. 

„Sie kommen ſpät.“ 

„J kimm halt eben vom Piz Roſa, macht nix. 
noch lang 
parat ſeid?“ 

Und er nahm, als ſei er nicht die ganze Nacht unter- 
wegs geweſen, den ſchweren Ruckſack der Fremden anf die 
Schulter und ſchritt ihnen voran. 

Als er das Dorf verlieh, ſah er, wie der Grenriäner 
Infanger eben das Haus des Bauern Colani betrat. Auch 
der hatte den Führer geſehen. 

„Soll ich der Sepha was ausrichten?“ 

Höhniſch rief es der Infanger herüber. 

„Daß du ein —“ 

„Lump biſt“, wollte er jagen, aber er ſchluckte es bhen— 
unter, ſchlug mit dem Stock ſcharf auf den Boden. 

„Nimm di in acht, Infanger, nimm di in acht!“ 


Dann lenkte er ſeitwärts von der Straße ab und ſtieg 
mit ſo großen Schritten bergan, als wolle er ſeinen Zorn 


Iſt eh 
Zeit, um zur Diavolezza zu gehen. Wenns 


. an den Steinen auslaſſen, auf die er trat, und die drei 


„Stadtherren“, die nicht auf die kurze Begegnung geachte 
hatten, kaum mit ihm Schritt halten konnten. f 


Wenn man von Pontreſina mit der Berninabahn, deren 
Gleiſe wegen der vielen Lavinen zum guten Teil unter 
Schneedächern dahinführen, bis zu den Berninahäuſern 
fährt und dann rüſtig bergan wandert, immer die Berg⸗ 
r vor den Augen, kommt man zu der Alp Saſſal Ma⸗ 
one. 

Ein ſeltſam herrliches Fleckchen Erde. Dicht vor der 
Alp ſtürzen die Eismaſſen des Palügletſchers zu Tal, wenn 
man aber die Augen umherſchweifen läßt, öffnet ſich ein 
überaus lieblſches Bild. 

Zunächſt nur eine Stunde bergab, die Alp Glüm mit 
ihrem Hotel, dann aber das Tal des Berninaflüßchens, der 
ſich bei dem Städtchen Poſchiavo zu einem See erweitert. 

Es iſt ein kleiner Zipfel Schweizer Landes, das ſich hier in 
das italieniſche Gebiet hineinſchiebt, während zur rechten 
und zur linken Hand die Grenze bereits wenige Schritte 
v2 der Alp ſich mitten durch die Wüſte des Palügletſchers 
zieht. 

Seltſam iſt auch die Alp. Ein trotziges Gebäude aus 
ſchweren Steinen, das vielmehr einem maſſigen Zuckerhut, 
als einer menſchlichen Wohnung ähnlich ſieht, dabei eine 
kleinere Hütte. 

Es iſt keine Alp, auf der größere Viehwirtſchaft betrie⸗ 
ben wird. Das ſchlanke, ſchwarzäugige Mädchen, das wäh⸗ 
rend des Sommers hier oben hauſt, Joſepha Colani, die 
älteſte Tochter des Bauern Siegmund Colani aus Poutre⸗ 


ſina, hat hauptſächlich die Fremden zu betreuen, die täglich 


den Aufftieg machen, kredenzt ihnen feurigen italieniſchen 
Wein und einen Imbiß, während ihre Augen trunken die 
Schönheit der Welt genießen. 

Wenn aber der Winter hereinbricht, die Lawinen zu Tal 
donnern und nur ſelten ein Bergſteiger in die Alpenwelt 
hinaufklimmt, wenn nur die heimlichen Schmugglerzüge 
durch Klamm und Schlucht ihrem verbotenen Gewerbe nach⸗ 
gehen, dann dient wohl der trotzige Steinkegel auf der 
Saſſal Maſone dem Grenzjäger als Zufluchtsort, wenn der 
Schneeſturm ihn überraſcht. 

Es wor ein wundervoller Herbſtabend. Langfam ver⸗ 
Sant die Sonne hinter den Bergen, als letzten Scheide⸗ 
gruß ihre Schneeſpitzen in leuchtendem Rot erglühen laſ⸗ 
ſend. Die letzte Gruppe ſchönheitsdurſtiger Wanderer war 
oben auf dem ſteilen Pfad neben dem Gletſcher zu Tal ge⸗ 
ſtiegen, um auf Alp Glüm noch die Bahn zu erreichen. 
Männer und Frauen in Lodenanzügen, den Ruckſack auf 
den Schultern, den Bergſtock in der Hand, die darauf 
brannten, in die Hotels in Pontreſina und Sankt Moritz 
zurückzukehren und den Abend in Smoking und Ballkleid 
bei einer Jazzkapelle zu beſchließen. 


Joſepha war jetzt allein. Sie hatte die Gläſer und 
Flaſchen fortgeräumt, nach ihren Tieren geſehen — nun 
ſtand ſie da und blickte ſelbſt in die Berge. Sie mußte 
lächeln! Da hatte ſie heute eine vornehme Dame gefragt, 
wie ſie es hier aushalten könne in der Einſamkeit! Warum 
fte nicht klug wäre und hinausginge in das freie Land. 
Sogar eine Karte hatte ihr die Dame gegeben. Sie war 
eine Frau Regierungsrat und wohnte in München. Sie 
hätte ſchon längſt ſich ſo ein friſches, unverdorbenes Mädel 
aus der Schweiz gewünſcht. Zu ihr ſollte ſie kommen und 
ſie würde ihr Glück machen. 

München? Wo mochte das liegen? Jedenfalls war es 
ſehr weit, und Erdkunde war gewiß nicht Joſephas Stärke. 

Das Lächeln ſchwand aus ihrem Geſicht. Dieſe kleine 
Karte hatte ihren Gedanken eine andere Richtung gegeben. 

München? Das war doch die Hauptſtadt des Landes 
Bayern und — von Bayern hatte der Kaver bisweilen ge⸗ 
ſprochen. Es war ja ſeine eigentliche Heimgt, wenn er auch 
mit ſeinen Eltern hierher verſchlagen war ſchon als Kind. 


Der Xaver! 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Wunder im Alltag. 
Skizze von Gisbert Ruwen. 

Wieder einmal hatte ſich Andreas aufgemacht, um ſich 
zu bewerben. Zwei Stellen kommen heute in Frage. 
Irgend etwas iſt heute anders als ſonſt, er hetzt nicht, er 
blickt gefaßt in das Gewirr der Großſtadt. Ja, dieſe 
Ahnung, als müſſe ihm heute etwas Beſonderes begegnen! 
Vorſtellen kann er ſich nur nicht, was es ſein mag. Er iſt 
keineswegs hoffnungsfroh. Schließlich lernt man ſein 
Schickſal tragen, ohne daß einem die Zunge zum Halſe 
heraushängt. Der Anzug ſieht noch ziemlich anſtändig aus, 
Mantel und Hut ſind geſchont, Andreas iſt ſeit langem 
arbeitslos und hat noch fünfzig Pfennig in der Taſche. 

Als er in Richtung der Leipziger Straße den Pots⸗ 
damer Platz überquert, ſtreift ſein Blick zufällig einen der 
Straßenhändler. Der Mann bietet da irgend ein Ding für 
Krawatten an. Kein Menſch kauft, nicht einmal ſtehen 
bleibt jemand. Der Mann hat eine gute ſonore Stimme 
und ein ſympathiſches Geſicht. Abſuchend ſchaut er auch ein⸗ 
mal auf Andreas, beinah hochmütig, ohne ſein lautes Rufen 
zu unterbrechen. d 

Seltſam iſt nur: Je mehr Menſchen an ihm vorüber⸗ 
eilen, deſto zuverſichtlicher wird der Ton des Straßen⸗ 
händlers! Das fällt Andreas auf. Nun, ein hartes Leben 
bringt einen dazu, die kleinen und unſcheinbaren Dinge 
des Tages etwas ſchärfer aufs Korn zu nehmen. Andreas 
wundert ſich. Er verharrt einen Augenblick. Nein, ſonſt 
bleibt kein Menſch ſtehen. Dieſer übermütige Trottel — 
aber doch ein armer Kerl, denkt Andreas. Ja, er faßt ſei⸗ 
nen Fünfziger — kühl in der warmen Hand — dann geht 
er etwas ſchneller weiter. 

Nun, mit der erſten Bewerbung wurde es nichts. An⸗ 
dreas iſt zag, er fühlt ſein letztes Geldſtück in der Taſche. 
Was dann? — Schade, der Poſten wäre wie zugeſchnitten 
für ihn geweſen. Warum es eigentlich nichts wurde 
das überlegt er immer wieder auf dem Rückweg. 


Aber da iſt ja der Mann wieder, dem er vorhin zuſahl 
Es ſcheint nicht, als ob er inzwiſchen etwas verkauft habe. 
Die Menſchen haſten vorbei. Dieſer Straßenhändler aber 
redet wie ein Prophet. Als ob es dem, der mit dieſer Flei- 
nen Sache da ſeine Krawatte ſchont, gut gehen müſſe auf 
Erden. Der Mann ſpricht, als ob er feine Gläubigen ietzt 
unmittelbar vor das Tor des Paradieſes führte. Es ſchert 
ihn nicht, daß der Menſchenſtrom an ſeinem Stand vorüber⸗ 
rauſcht. Ja, in ſeiner Rede ſchwingt nur Zuverſicht, 
hinter ſeinem Rufen frohlockt eine glückliche Gewißheit, und 
die Geſten eines ſiegreichen Herrſchers brechen unter ſeiner 
ſchäbigen Kleidung hervor. 0 2 

Der verwunderte Andreas ſtarrt hin. Natürlich hält 
er ſich in gehöriger Entfernung. In ſein Staunen miſcht 
ſich Trotz. Will dieſer Habenichts ihn beſchämen, ihn, der 


ſich wie eine traurige Ameiſe auf den Stufen eines Mar- 


morpalaſtes vorkommt? Dem Mann müßte er jetzt auffallen 
— der Mann ſchaut über ihn hinweg mit leuchtendem Ge- 
Rt; 

Andreas will jetzt doch ſehen, wie ſich das fortſpinnt. Da 
muß etwas kommen, das iſt ſicher. Wenn es nicht anfängt, 
daß einer ſtehenbleibt, ſo, daß jetzt einer da iſt, zu dem der 
Menſch ſprechen kann ... Das iſt doch auch nur einer wie 
er und kein verkappter Millionär, der zu ſeinem Vergnügen 
bier Allotria treibt. Andreas ſpürt, wie ihm ſein Trotz, 
ſein geheimer Widerſpruch wegſackt, daß er ſelbſt wie ein 
Geſpenſt ragt im ſchwirrenden Alltag. f 

Er hat Augen, Mund und Ohren offen — er will aber 
nicht beſchämt ſein, nein, er will nicht, er, der Arbeitsloſe 
im guten Anzug. Ganz nahe geht er an den Mann heran 
und jagt plötzlich fait tonlos: „Sie haben aber doch noch 
nichts verkauft, wie?“ 

Darauf laut und ruhig der Mann: „Sie ſind der erſte 
einer langen Reihe, mein Herr, hier bitte ...“ 

Wie geiſtesabweſend nimmt Andreas das Ding mit der 
Linken und öffnet ſeine rechte Hand mit dem Fünfziger. 
Als er vernimmt: „Gebrauchsanweiſung liegt bei“, da geht 
ein Ruck durch ihn. Gebrauch? Gebrauchen? Er kann ja 
gar nichts gebrauchen, er muß ſich bewerben, er darf keine 
Zeit verlieren, er muß fort. Und drängt ſich durch den 
Kreis der Menſchen hinter ihm um den Stand. Der 
Straßenhändler wechſelt jetzt ſchon. Andreas Fünfziger iſt 
bereits in andere Hände übergegangen. Immer noch rufen 
Menſchen: „Mir eins“ — „Und mir!“ it 

Andreas hetzt davon. Ohrfeigen möchte er ſich, er ſtößt 
mit Schultern und Ellenbogen hart durch die Entgegenkom⸗ 
menden. Seine letzten Pfennige ſind weg, zum Teufel — 
jetzt iſt er auch noch verrückt geworden! 175 

Er raſt die Treppe in dem Bürohaus hinauf. Er fliegt, 
feine Hand faßt kein Geloͤſtück mehr, ſein Kopf keinen Ge⸗ 
danken an eine wenn auch noch ſo geringe Sicherung der 
nächſten Stunden, nichts, nichts an ein Später, ſeine Hände 
ſind durchſtrömt von eigener Kraft und krallen ſich auf das 
Jetzt! Er reißt die Tür auf, ſteht da wie ein längſt Er⸗ 
warteter, er diktiert ſeine Anmeldung ſtreng wie ein Vor⸗ 
geſetzter. Er ſieht dem Prokuriſten übermütig klar ins Ge⸗ 
ſicht, denn zornig kann er jetzt nicht mehr ſein, und er ant⸗ 
wortet wie ein General f 2 

„Ihre Zeugniſſe habe ich ſchon geleſen, nun, da dürften 
wir zueinander kommen“, ſagt der Herr, „es handelt ſich 
darum, daß ein gewandter, ſicherer Menſch dieſe Stelle über- 
nimmt, der überzeugt iſt, der Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Alſo morgen fangen wir an.“ 


Morgen fangen wir an? Um acht Uhr. Morgen fangen 
wir an! Das knarren die Türen, das hallt im Treppenhaus: 
Morgen fangen wir an! Das klingt auf im Geſchwirr der 
Straße, ſelbſt die Pferde nicken, als ob ſie wüßten, daß wir 
morgen anfangen. 0 

Wie ein Irrer läuft Andreas durch die Straßen. 
Rennt den Meg zurück, den er am Morgen gegangen. Na⸗ 
türlich in falſcher Richtung — nicht nach Hauſe. Hallo, der 
Straßenhändler, der alte Bekannte! Er muß doch ſtehen 
bleiben, wo er vorhin — 

„Menſch, nu kippe bloß nicht aus die Pantinen“ ſchreit 
der, „habt ihr Drillinge gekriegt?“ Andreas lacht. Der 
Straßenhändler ſchaut verſonnen, er hat eine Pauſe einge⸗ 
legt und wickelt ſein Brot aus, nur ſeine gute Narren⸗ 
ſtimme tönt onkelhaft: „Hier, mein Junge, du haft doch auch 
nichts zu beißen, nicht wahr?“ s { 

Andreas wird rot, ſtottert verwirrt: „Allerdings . 
ich habe keinen Pfennig mehr.“ ’ 


© * 


„Was? Hier Haft dur — na, nimm ſchon.“ Und der NMaun 


drückt dem verdutzten Andreas ein Markſtück in die Hand: 
„Du haſt mir den Laden angekurbelt, Menſch, ein famoſer 
Tag heute, ſag ich dir.“ 

„Ja“, ſtrahlt Andreas, „und morgen fange ich an!“ 

„Auf dein Wohl, Kamerad!“ Und der Straßenhändler 
nimmt einen großen Schluck aus feiner Kaffeebuttel. 

„Eigentlich war das —“ ſtammelte Andreas. 

„J“, haut der Mann mit der Hand in die Luft und 
kneift die Augen zuſammen mit einem Blick, der um alles 
weiß: „Mecker nich, wie und was. Es wird geſchafft, alſo 


ran!“ 
Das kritiſche Wörtchen. 
Von Hannes Butenſchön. 5 
In das Poſtamt von Helgoland kommt ein junger 


Mann hereingeſtürmt. Luftholend bleibt er vor dem Schal⸗ 
terfenſter ſtehen und fährt ſich mit dem Taſchentuch über die 
Stirn. Zum Donnerwetter — iſt denn kein Beamter da? 
Endlich wird das Schalterfenſter zurückgeſchoben. 

„Verzeihung!“ ruft der junge Mann. „Ich habe große 
Eile. Vor zwanzig Minuten warf ich hier einen Brief ein 
— aun meine Verlobte. Sie iſt geſtern nach Weſterburg ad- 
gereiſt, und heute habe ich ihr dringend ſchreiben müſſen. 
Kann ich den Brief raſch mal zurückbekommen?“ 

„Zu rückbekommen, Nöö, ſowas gibt 's hier nicht!“ Der 
Beamte ſchüttelt den Kopf. „Weg iſt weg, da iſt nichts zu 
machen.“ 

„Aber der Dompfer iſt doch noch gar nicht gefahren!“ 
ruft der junge Mann und ringt verzweifelt die Hände. 

Es handelt ſich auch nicht um den Dampfer, ſondern um 
einen Brief. Wie ſtellen Sie ſich das eigentlich vor? Briefe 
dürfen wir Ihnen nicht aushändigen. Da könnte ja jeder 
kommen!“ 

„Verzeihung!“ ſtammelt jetzt der junge Mann. „Ich 
habe wirklich größte Eile. Die Sache iſt ſehr dringend. 
Ich will den Brief auch gar nicht ausgehändigt haben. Be⸗ 
halten Sie ihn nur! Aber laſſen Sie mich wenigſtens 
einen Zuſatz zur Adreſſe machen.“ 5 

b „Zuſatz zur Adreſſe?“ murmelte der Poſtbeamte miß⸗ 
trauiſch. „Warum denn?“ ö 
„Ach, Herr Vorſteher — Herr Direktor“, jammerte der 
junge Mann verzweifelt. „Sie ahnen ja gar nicht, in wel⸗ 
cher Lage ich mich befinde. Es dreht ſich nur um ein einzi⸗ 
ges, ganz kleines Wörtchen, das hinzugefügt werden muß. 
Wenn ich das nicht tue, fliegt die ganze Verlobung hoch!“ 
„Wegen eines einzigen Wörtchens?“ meint der Beamte 
und ſchüttelt mißbilligend den Kopf. „Wenn es an der Zahl 
der Worte liegt, hätte meine Verlobung vor fünfundzwan⸗ 
zig Jahren längſt in die Luft gehen müſſen. Na, Schwamm 
drüber heute ... Sie wollen alſo wirklich nur einen hand⸗ 
ſchriftlichen Zuſatz zur Aoͤreſſe machen?“ 
„Ja, das will ich, Herr Generalpoſtdoͤirektor“, nickt der 
junge Mann und wiſcht ſich wieder den Angſtſchweiß von 
der Stirn.. „Sie haben ja keinen Begriff davon, was paſ⸗ 
ſiert, wenn ich die Anſchrift nicht verbeſſere. Nicht nur das 
Mädchen wird wild, nein, wenn das wenigſtens noch alles 
wäre — — aber den tobenden Vater ſollten Sie daun mal 
ſehen! Der iſt ja ein ſo empfindſamer Mann, wohlhabend, 
einflußreich, koloſſal ſtolz — Himmel, gibt das eine Kata⸗ 
ua, wenn er den Brief ſieht! Oh, meine Verlobung, 

oh, oh g g 
Endlich läßt ſich der Mann hinter dem Schalter rühren. 
„Na“, brummelt er in ſeinen Bart, „wenn's weiter nichts 
- tt, woll'n wir mal 'n Auge zudrücken, junger Mann. Wie 
heißt denn das Fräulein?“ ; 

„Gerſtenkamp!“ ſtößt der junge Mann hervor, „Liſſi 
Gerſtenkamp!“ 

„Na, dann woll'n wir mal ſehen“, meint der Beamte und 
blättert den dicken Packen Briefe durch. „Meier, Danne— 
mann, Bolthagen, Michel, Hühnerberg — halt, hier haben 
wir ihn: Fräulein Liſſi Gerſtenkamp!“ Er wendet den lila— 
farbenen Brief hin und her. „Und was wollen Sie nun 
der Adreſſe hinzufügen?“ 

„Nur das kleine Wörtchen „Gaſthof“, und zwar un⸗ 
mittelbar vor die Worte „Goldene Gans“. Denn ſagen Sie 
felbit: Was würden Sie denken, wenn Ihr zukünftiger 
Schwiegerſohn Ihrer Tochter folgenden Brief ſchicken 
würde: Fräulein Liſſi Gerſtenkamp, Goldene Gans, 
Weſterburg.“ - 


Anekdoten um Menzel. 


Menzel war bekanntlich von Jugend an linkshändig. 
In der Schule wurde er von ſeinen Kameraden wegen die⸗ 
ſer Eigentümlichkeit des öfteren aufgezogen. Eines Tages 
— kurz vor Beginn der Zeichenſtunde — ſaß der junge Men⸗ 
zel vor einem Blatt Papier und zeichnete. Ein Klaſſen⸗ 
kamerad kam hinzu, ſchaute auf das Blatt, auf dem erſt 
wenige Linien zu ſehen waren, und bemerkte ſpöttiſch: 

„Du zeichneſt ja mit der linken Hand, Adolph, da wird 
doch beſtimmt nichts Rechtes draus werden!“ 

Der junge Menzel ließ ſich nicht in der Arbeit ſtören. 
Mit wenigen charakteriſtiſchen Strichen war das Bild fertig 
und er hielt es dem Jüngling unter die Naſe. Erſchrocken 
blickte dieſer auf die Zeichnung. Menzel hatte ihn in ener 
kühn hingeworfenen Karikatur feſtgehalten, die ihn aller⸗ 
dings recht lächerlich machte. Während er noch verſuchte, 
ein paſſendes Wort zu finden, meinte der junge Künſtler 
leichthin: N 

„Gut getroffen, nicht wahr, Robert? Freilich kann ich 
mir denken, daß dies nur wieder dir nicht recht iſt! 


* 


Ein bekannter Großinduſtrieller hatte ſich von Menzel 
porträtieren laſſen, und auf einer großen Abendͤgeſellſchaft 
wurde das Bild zum erſten Male gezeigt. Der Name des 
Künſtlers wurde zunächſt noch geheim gehalten, der Haus⸗ 
herr ſelbſt hatte das Signum des Porträts überdeckt. In⸗ 
tereſſiert betrachteten die Gäſte das Porträt. Ein junger 
Kunſtgelehrter, der ſich wichtig tun wollte, fing nun an, 
das Bild zu kritiſieren. Gewiß, eine Ahnlichkeit im Geſicht 
ſei ja vorhanden, immerhin könne man eine gewiſſe Flüch⸗ 
tigkeit nicht verkennen. „Sehen Sie, meine Herrſchaften, 
meinte er, als Fachmann muß ich ſchon ſagen: das Bild iſt 
hingeſchludert! Zum Beiſpiel ſehen Sie ſich doch mal bitte 
die Knöpfe des Anzugs auf dem Bilde an! Kaum ange— 
deutet — regelrecht hingehauen!“ 

In dieſem Augenblick trat Menzel hinzu, der die letzten 
Worte gerade noch aufgefangen hatte. 8 

„Ich will Ihnen mal was jagen, junger Mann“, rie 
die kleine Exzellenz grimmig aus, „ich male Köppe und 
nicht Knöppe!“ 5 


Der Mann mit der Mappe. 


Da war in Heidelberg der berühmte Chemiker Robert 
Bunſen, ein vortrefflicher Gelehrter, aber dabei auch ein 
echter zerſtreuter Profeſſor vom alten Schlage. Eines Tages 
hatte ſich ein Reiſender in Stiefelwichſe bis ins Arbeits- 
zimmer des berühmten Gelehrten vordrängen können und 
bat ihn mit vielen Worten um ein empfehlendes chemiſches 
Gutachten für ſein Erzeugnis. Da kam er aber gerade an 
den Richtigen; ſchon hundert ähnliche Anträge der Indu— 
ſtrie hatte Bunſen abgelehnt, und auch jetzt warf er den 
Bittſteller ſamt ſeiner prächtigen, rotleuchtenden Akten⸗ 
mappe Hals über Kopf hinaus. Es war Mittag, und Bun⸗ 
ſen ging anſchließend zum Mittageſſen. In ſeinem Stamm⸗ 
hotel ſaßen die Heidelberger damals noch an einem gemein- 
ſamen Tiſch beiſammen, und Bunſens Arger ſchwoll aufs 
neue gewaltig an, als der Mann mit der roten Mappe ſchon 
wieder auftauchte, neben dem Profeſſor Platz nahm und ihn 
ins Geſpräch zu ziehen ſuchte. Es half dem Aufoͤringlichen 
nichts, Bunſen drehte ihm den Rücken zu, die mehrfachen 
Anreden blieben unbeantwortet... Als Bunſen dann zu⸗ 
ſammen mit einem Bekannten das Hotel verlieh, meinte 
dieſer: „Aber Herr Profeſſor, warum waren Sie ſo furcht⸗ 
bar unhöflich zu Ihrem Nachbarn?“ — „Ach“, murrte Bun⸗ 
ſen, der verdammte Stiefelwichſer läßt einen ja auch nicht 
in Ruhe! — „Stiefelwichſer?? Aber das war doch der Kul⸗ 
tusminiſter. Iſt heute eigens aus Karlsruhe herüber- 
gekommen, um etwas mit Ihnen zu beſprechen ...“ Bun⸗ 


ſen hatte nur Augen für die rote Mappe gehabt und den 
Mann gar nicht angeſehen. 
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